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Boden der-Capellc. Aber welch' eine herrliche Aussicht hier oben! Zn unsern
Füßen breiten sich die Häusermassen aus, von der Spree uud ihren Kanälen
durchschnitten,im Centrum ein Kranz von prächtigen Gebäuden, denen nach allen
Seiten sich vereinzelte Bauwerke älterer und neuerer Zeit als hervorragende Höhe¬
punkte anreihen. Mau wird nuu erst inne, daß Berliu eiue große, schöne nnd
reich belebte Stadt geworden. Neben den Kirchen nnd Palästen erheben sich in
ihrem Kerne großartige und elegante Kaufhallen, eine geschäftige Menge zieht
ans allen Straßen, und wo an den Grenzen der Hänserschnüre der Verkehr auf¬
hört, rücken gewaltige Schorusteine ihr dampsendes Haupt empor, die nicht einem
beschaulichen Lebe», souderu rastloser Betriebsamkeit geweihten Minarets der In¬
dustrie. Weiter hin folgen die Kornfelder, die Dörfer uud die Verguügunsorte
außerhalb der Stadt, die dunklen Partien des Thiergartens, des Grunewalds und
der Iuugfcruhaide; die Thürme von Spandau nnd von Köpenick begrenzen hier und
dort den Horizont. Der seltene Anblick ist mit der Schwierigkeit des Hiuabklet-
teruö uicht zu theuer bezahlt. A. G.

Babhlon und Jerusalem.

Seitdem die Gräsin Hahn uus deu Weg beschrieben, den sie von dem Babel
der eitlen Weltlust bis zu dein Jerusalem der erscheinenden Kirche zurückgelegt,
hat sie dem Drang nicht widerstehen tonnen, nns eiligst zu berichten, wie es in
ihrer neuen Wohustätte aussteht, uvch ehe sie recht Zeit gehabt, sich iu derselben
genauer umzusehen. Wir haben eine Gedichtsammlungvoll ihr erhalten, „Unserer
lieben Fraucu" gewidmet,und einen neueu religiöseil Monolog mit der Ueberschrift
„Aus Jerusalem". Was die Gedichte betrifft, so hat mau so viel uuheilige und
heilige Personen angesungen, daß man es wol auch der heiligen Jungfrau gön¬
nen kaun, wenn eine fromm gewordene Dichterin ihr die Erstlinge einer neue»
Poesie darbringt, wenn auch die Formen, in denen sich dieselbe bewegt, durch
ihre bequeme, vornehme Nachlässigkeit noch allzu sehr an die alte Manier erinnern-
Ihre frühem Entzücknngen waren freilich für weltlich gefilmte Schönheiten
bestimmt, für die Faustinen, und wie sie sonst alle hießen, das heißt, für ^e
reizenden, freilich etwas geschmeichelten Bilder, welche die Gräsin in einem allzu
höflichen Spiegel von sich selber erblickte. Die heilige Juugsrau wird nun zwar
gewöhnlich nicht in der Form dieser Heldinnen der Emancipation vorgestellt; sie
ist die demüthige, bescheidene Magd, die ihr Kiudlein in der Krippe barg,
die erst von einfachen Hirten Glückwünscheannehmen mußte, ehe die Könige
des Morgenlandes ihr ihre Huldigungen, ihren Weihrauch und ihre Myrrhe"
darbrachten; allein wie die Kirche allmählich vornehmer wurde, nahm auch '



387

Gestalt der Himmelsköuigiu glänzendere Farben an. Nebeil der Sirttuischen
Madonna, der Jungfrau, welche das erste Gefühl der Liebe mit unnennbarem
Schander durchbcbt, uud nebeu der Holbein'schenMutter Gottes, der frommen,
züchtigen Hausfrau, die in der Frucht ihres Leibes die Gabe des himmlischen
Vaters pflegt und verehrt, tauchten auch brillante Weiber ans, die in aller Glorie
einer feurigen Liebe zum Himmel emporstrebte», von den Engeln in entzückter
Anbetung getragen, die Krone deö Himmels auf ihrem Haupt, den Mond nnd
die Erde zn ihren Füßen. Man ersann jene Spanischen Madonnen, die Madon¬
nen von Calderou »nd Murillo, deren Anbetuug von. Seiten christlicher Ritter
sehr stark ins Sinnliche überspielte. Ja man ging noch weiter. Mir ist in dem
Berliner Museum eiue Venetianische Madonna aufgefallen, die den knienden Ma¬
giern ganz mit dem Anstand einer Edeldame das Kiud zur Aubetnng entgegen¬
streckt, mit aller Würde einer vornehmen Geburt uud allem Bewußtsein einer
höhern Stclluug, uur durch die einfache Kleidung an ihre frühere Demuth erin¬
nernd. Da also die frommen christlichen Maler sich berechtigtglanblen, die ver¬
schiedenen Ideale, welche ihre geheime Licbeösehusucht in ihnen erweckte, in die Ge¬
stalt der Auserwählteu des Herrn zu verweben, so mnß es der moderneu, küustlich
ervorbeueu Religiosität auch gestattet sein, ihr eigenes Ideal, die verklärte Fau¬
stine oder Lelia darin zn suchen, und, wenn auch ans einem Umwege, wieder zu
jener Selbstanbetnng zurückzukehren, die nnn nicht mehr mit dem Makel sünd¬
hafter Eitelkeit befleckt ist. Diese Freude, die Befreiung nnd Verklärung des
Weib's in der ursprünglichen christlichen Kirche legitimirt zu siudeu, von der
nnschu'dig verläumdeten Eva bis zu der holdselige» Magdalcna herab, der viel
vergebm wurde, weil sie viel geliebt hatte, und der Haß gegen die verstockten
Protestmten, welche das verklärte Weib wieder ans dem Himmel vertrieben, den
Thron lcr Himmelskönigin umstürzte« uud an ihre Stelle deu männlichen Gott
setzten, »itweder de» zornerfüllten Messias der Propheten nnd der Apokalypse
mit dem blutigen Schwert in der Hand, der rücksichtslos den Drachen dieser
Welt in ien Staub tritt, oder den sanften Heiland der Bergpredigt, der eine so
allgemeine Liebe, Aufopferung und Hingebung fordert, daß für noble, auserwählte
Gemüther kein Spielraum freier, immenser Thätigkeit übrig bleibt: — dieses
doppelte Gfühl ist der Leittou des wunderlichenBuches, welches uns über das
himmlische Jerusalem nähere Aufschlüsse geben soll, Ausschlüsse, welche die von
den Pricsteri der innern Mission so eben wieder angeregten Mysterien in der
Geisterkunde 'es seligen Jnng-Stilling an Interesse bei Weitem übertreffen. Die
gemeinsame Quelle dieser beiden frommen Propheten, die ihnen freilich vielleicht
nnr durch die Tradition bekannt ist, sind die christlichenVistonen des Herrn von
Chateaubriand. ^- Gräfin Jda leitet ihre neuen Bücher seit ihrer Wiedergeburt
stets durch den »ristlichen Spruch ein.- Soli voo sslorm, allein Gott in der Höh'
sei Ehr'. Aber ei ist mit diesem Spruch nicht so ernst gemeint, sie macht vielmehr
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dem Protestantismus die größten Vorwürfe, daß er Gott allein Ehre erweise, da doch
das Kind des Staubes die Majestät des Wesens aller Wesen weder empfinden,
noch anschauen könne, und daß er die gebührende Huldigung und Anbetung den
heiligen Frauen, namentlich der allerheiligsten Jungfran versage, „während doch
Gott selbst aus seinem Himmel heraus dieser Jungfrau gehuldigt, und sie auf
Erden verehrt hat." Sogar von Gott lassen sich die verstockten Protestanten in
der Galanterie übertreffen! Und darmn halteil sie auch die Bibel so in Ehren,
die höchst wahrscheinlich schon von Anbeginn durch verkappte Protestanten ver¬
fälscht worden ist, da sie offenbar Adam begünstigt und der unstreitig viel reinern
und ätherischem Eva alle Schuld des Sündenfalls beimißt. Später haben die
Protestanten jeue Asyle für auserwählte »nd verkannte schöne Seelen, die Non¬
nenklöster, nnd namentlich die adeligen Stifter, aufgehoben, nnd das Weib in die
Knechtschaft einer plebejischen Ehe herabgcdrückt, wo sie sich nm die Kinder,
um den Herd und um die Wäsche bekümmern muß, austatt dem allein schick¬
lichen Geschäft obzuliegen, anzubeten nnd sich anbeten zu lassen. Ja, sie sind
noch weiter gegangen, und haben diesem an sich schon gemeinen Institut durch die
Entziehung des sacramcntalen Charakters den letzten romantischen Reiz geranb.',
und dadurch die höher gestimmten Naturen, wie die Gräfin Hahn und Georgs
Sand, gleichsam verführt, sich von ihren Männern scheiden zu lassen. Ale»
edlern Frauen bleibt daher Nichts übrig, als in den Schooß der alleinseligmac)e»-
den Kirche zurückzukehren, wo der hochmüthige Herr der Schöpfung sich vor dem
Bilde einer Jungfrau in den Staub werfen mnß, und wo man Magdelem als
eine Heilige verehrt, weil sie eine schöne Seele war.

Diese denkwürdigen Angriffe aus das Princip des Protestantismus haben
denu auch von Seiten gläubiger Protestanten Erwiderungen hervorgerufen Der
eine derselben, eiu prvteftautischer Geistlicher aus der Schleiermacher'schen Schule,
der sich Jreuäns Monasticus nennt, empfiehlt der Dichterin, ans die er zwar
wegen ihrer groben Ausfälle gegen seine Kirche ziemlich erbittert ist, deren Be¬
gabung er aber hoch verehrt, einen weitem Weg; er räth ihr, von Jerusalem
nach Bethlehem zu pilgeru, wie die Magier des Morgenlandes, die dem Stern
folgten, obgleich sie nicht wußteil, wohin er sie führte. Dieses Bethlehem, die un¬
sichtbare Kirche, sei der Leitstern aller sehnsüchtigen Gemüther, bei del Katholiken
wie bei den Protestanten, nnd auch die Gräfin, die ja so lange vagebens den
Rechten gesucht, könne sich dieser allgemeinen Pilgerschaft nicht entziehen. Er
redet zu ihr in ihrer eigenen Sprache, in ihren Bildern, Einfällen -und Gleich¬
nissen, und wir zweifeln nicht daran, daß die Dichterin, die in d-esem Feld sich'
einer, weit größern. Uebung erfreut, an der nubewnßten Huldigung, die ihr der
fromme Geistliche darbringt, so wie au den wunderlichen Manieren, zu denen er
sich wider seine Natur zwingt, um ihr gefällig zu sein, ein hcrsiiches, mit elner
gewissen Schadenfreude gemischtesWohlgefallen findeil wird.
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(5m zweiter Triaricr*) in dem Kampf mit dem weiblichen moderneu Atha-
nasius - auch in den Wendungen ihrer phantastischen Sprache eriuuert die
Gräfin au deu guten Görres — giebt sich als Laie zu erkennen, aber es ist ein
Laie von großer theologischerKcuutuiß uud Erwcckuug. Es ist in diesem Buch
mehr noch, wie in dem vorhin erwähnten, eine seltsame Mischung von ernstem
und tiefem Nachdenkeneinerseits, von einer sehr bequemen, gefügigen Gedanken¬
losigkeit andererseits. Der Verfasser sucht zuerst dem Grundprincip der Refor¬
mation nachzugehen, uud faßt dasselbe schärfer und tiefer auf, als es sonst in der
Regel der Fall ist. Er zeigt, daß die katholische Kirche auf strebsame Gemüther,
die iu sich selber ihreu Halt nicht zu finden wissen, eine unglaubliche Anziehungs¬
krast ausüben müsse, uud zwar nicht allein wegen ihres äußern Glanzes und wegen
der Cvusequeuz in allen ihren Institutionen, sondern vorzugsweise durch die naive
Sicherheit, mit welcher das Wunder der göttlichen Erscheinung sich täglich in ihr
erneuert. Täglich wird der wirkliche Leib des Herrn den Gläubigen zn kosten gegeben,
täglich spricht der Priester, zwar im Namen und mit der Vollmacht Gottes, aber
doch mit antonvmem Urtheil die Vergebung der Sünden ans, täglich erklärt das
Oberhaupt der Kirche mit der unfehlbaren Gewißheit des heiligen Geistes dem
Irrenden und Suchenden den richtigen Weg. Hier kann ein zweifelhaftes und
unklares Gemüth nicht irre gehen; wie oft es vom Glauben abgefallen sein mag,
es weiß, daß ein erbarmender Gott in unendlicher Gegenwart seiner harrt, uud
es weiß gcnan, wo es ihn zu siudeu hat. Es hat nicht nöthig, in schweren
Kämpfen gegen sich selbst nnd gegen die Weisheit der Welt den Glanbcu zu er-
obern, es hat sich uur einfach zn unterwerfen. Diese Gegenwart des Göttlichen
ist auch in allen einzelnen Institutionen der Kirche durchgebildet; es giebt keinen,
"uch uoch so unbedeutenden Schritt des Lebens, zu dem sie uicht hilfreich und
segnend ihre Hände ausstreckte. Der Protestautismus dagegen überläßt in gei¬
stiger Beziehung den Menschen den Qualen seines Gewissens uud dem ent¬
setzlichen iuneru Kampf der Wiedergeburt; er verlangt bei allen Wundern,
bie er thut, die Mitwirkung des entgegenkommendenGemüths, des Glaubens,
»hue dessen autonome Thätigkeit das Wuuder uicht geschieht. Wem bleibt Wein,
und Brod bleibt Brod, wenn nicht das gläubige Gemüth das Wunder vollzieht,
und es in Leib uud Blut verwandelt. So überläßt die protestantische Kirche auch
"n Aenßerlichenden Menschen seinem eigenen Schicksal; sie kommt ihm niemals
entgegen, sie will überall gesucht sein, nnd auch dann erscheint sie ihm nicht in
der übcrnatürlicheu objectiven Gewißheit einer wirklichen Manifestation Gottes.

Diese Schattenseiten des Protestantismus weiß der Verfasser uoch viel schla-
6°nder zu entwickeln, als die bekehrte Gräfin, nnd er hat in dem Einzelnen in

^Babylon mid Jerusalem, Ein Sendschreibenmit einer Nachschrift an Gräfin Jda
^yn->hahn, Berlin. Wilhelm Hertz.
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den meisten Punkten Recht, natürlich vom evangelischenStandpunkt ans. Er
wendet sich dann zur Frage: wie kam die Reformation dazu, diese unendlichen
Güter anfzngebeu uud den schwachen Menschen ans der Sicherheit seines Para¬
dieses in die Wüste hinauszustoßen, wo er sich selber den Weg suchen muß?
Er findet auch hier die richtige Autwort. Es waren nicht einzelne Mißbräuche
der kirchlichen Einrichtungen, die Luther bestimmten, es war auch nicht ein dog¬
matischer Gegensatz, der überhaupt gleichgiltigist, und der jedenfalls auf einem
andern Wege bequemer hätte erledigt werden können: — sondern es war das
gewaltige, mit Entsetzeil verknüpfte Gefühl, daß diese reale Er¬
scheinung Gottes, deren die katholische Kirche sich rühmte, eine
Lüge war. — Das ist allerdings der Kernpunkt der Sache, uud daß der Ver¬
fasser ihn so scharf anffaßt, zeigt, daß er ernst und tief über seinen Gegenstand
nachgedacht hat. Wie ist es aber möglich, daß er gleich daraus wieder in den
alten stoff- uud glaubculoscu Skepticismus der modernen psendvchristlichen Bil¬
dung verfällt, welche sich ans der romantischen Schule hcrschrcibt; daß er der
katholischen Auffassung, obgleich sie nach seiner eigenen Voraussetzung ans einer
Lüge baflrt, die gleiche Berechtigung neben der protestantischen zugesteht; daß
er die Bekehrung der Gräsin zum Katholicismus als einen Schritt ins wirkliche
Christenthum freudig begrüßt, wenn er auch der Meiuung ist, daß sie bei red¬
lichem Suchen in ihrer eigenen Kirche einen ähnlichen Weg hätte finden können?
— Es ist das jener uuerhörte geistige Pautheismus, der seit Schlciermacher's
„Reden über die Religion" gerade uuter den Bekennern einen so großen Raum
gewonnen hat. Der alte naive Pautheismus, der Krokodile und Störche anbe¬
tete, irrte doch nnr halb, denn im Geschöpf muß sich wenigstens eine Spnr von
der Hand des Künstlers zeigen, und das Krokodil ist nnr eine Einseitigkeit, keine
Lüge; aber in einer Religiosität, deren innersten Kern man als falsch und hohl
begreift, dennoch wirkliche Religiosität gelten zu lassen, ist ein Zeichen von jenem
blastrtcn Jndifferentismus, welcher der Znt'nnft der restaurirteu Kirche uicht viel
Heil verspricht. — Diese philosophischeNeutralität widerspricht dem Wesen des
Bekenntnisses. „Der Geschichtsphilosoph— um mit den Worten eines Kritikers
im Centralblatt zn reden — wird allerdings auerkcuuen, daß auch in der katho¬
lischen Kirche, selbst in der katholischen Kirche, welche sich gegen das ausgespro¬
chene Wort verstockte, eiu uicht uubcdeuteudes Bildimgsferment für gewisse Kreise
der Europäischen Cultur gelegen hat. Der echte Protestant, der Gläubige, der
Bekenner, kann nicht ohne Gefahr so unparteiisch sein. Noch ist unsre Kirche
die ovÄvÄa militant,, die mit ihren Gegnern nicht schön thun darf. Ein Glaube,
der einem in der Theorie und Praxis vollkommen entgegengesetztenGlauben die
gleiche Berechtigung zugesteht, spricht sich selber das Urtheil." — Diese Ver-
irrung im Princip erstreckt sich auch auf das Urtheil im Einzelne». Schon das
große Interesse, das diese frommen Männer au den leichtfertigenRomanen der
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Salondame nehmen, m»ß auffallen; daß sie aber in der impertinenten und dabei
doch etwas coanetten Rücksichtslosigkeit, mit welcher diese jedem beliebigen Einfall,
sv wie jeder beliebigen Stimmung Worte giebt, eine energische Wahrheitsliebe
sehen, ist ein starkes Zeichen dafür, daß Wahrheit für sie Nichts ist, als ein fvr-

, melier Begriff.
Um das Urtheil abzuschließen, bemerke ich noch Folgendes. Die neue Ka¬

tholikin ist nichts Anderes, als die alte Weltdame; eö ist nicht eine weitere, oder
höhere Entwickelung ihres Wesens, sondern nur die Ausbildung einer zweiten
Seite desselben, die in der Doppelnatur der Lelia und Faustine begründet ist.
Die Maßlosigkeit einer hochmüthigen weiblichen Subjektivität, die sich für den
Mittelpunkt der Welt ansieht, nm deu alle Sterne kreisen, führt zu beiden Abwegen.
Georges Sand hat das Problem ganz richtig gestellt; in jedem Augenblick erneuert
sich die Frage: Buhlerin oder Betschwester? Rücksichtsloser Materialismus, oder
rücksichtsloser SpiritnaliSmns? Unendliche Befriedigung in der Lust oder uueud-
liche Befriedigung im Schmerz? Und zwischen beiden Extremen schwankend, bleibt
die schone Seele in einem wilden Traumleben, in dem bald von der einen, bald
von der andern Seite die Gestalten sich iu deu Vordergrund drängen, in der
Mitte. Sie sehnt sich nach FaustischerLust, nach Faustischem Schmerz, uud ist
doch in ihrem Wesen viel zu schattenhaft, nm das Eine oder das Andere ertra¬
gen zu tonnen. — Bei der Gräfin kommt noch Eins dazu. Der Verfasser des
letzten Werkes meint, wenn ein neuer Philippns Neri aufträte, um ihre Heiligkeit
W prüfen, uud von ihr verlangte, sie solle ihm die Stieseln ausziehen, so würde
ste es bei ihrer ueuerworbenen Demuth gern und willig thun. Das weiß ich
nicht; aber das weiß ich, wenn der Heilige von ihr verlangte, sie sollte sich nicht
u>ehr gnädige Gräsin tituliren lassen, so würde ste entschiedenerklären: „Lieber
«ach Babhlon zurück!" I. S.

Wochenschau.

Pariser Botschaften. — Wcuu man ficht, wo die Franzose» ihre dra¬
stischen Neuigkeiten austrcibcn, kann Einem wahrhaftig nicht bange sein um die künf¬
tige Präsidentenwahl. — Der Pariser ErsindungSgcist wird schon hclfcn, und so ein
10. December läßt sich immcr noch zusammenbringen.Diese Beruhigung für die Zu¬
kunft verdanke ich mcincm PflichtgcfMe. das mich, trotz der schonen Sommcrtagc, die
auf dem Rückwege von der Londoner Weltausstellung bei uus einkehren, in die Theater
trieb. Ich f>Mc es, wie wir uns schon zu lange mit den Prorogationsmvglichkcitcn
und Nevisivnsuumöglichkcitcnaufgehalten habcn, und endlich auch einmal politische Fcrien
nehmen sollten. Ehe ich den Lcscr ins Theater sichre, kann ich mir die Genugthuung
»icht versagen, ihm anzukündigen,daß der erste Act einer andern politischen Komödie,
die jetzt in den Provinzen ausgcführt wird, durchgcsallcu sei. Die Bezirksräthc sind
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